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AnUtebpeH
Kleine Notizen zur grofien Weltausstellung

in den Straßen Fahnen und bunte Bänder , Aufbauten
y ®° i5 unb Gins allegorisch « Figuren , Türme , Pyramiden , Obe-
HiW « chuörkeln und Verzierungen , Euirlanden aus fiinft =
j^r n Mumen — die ehrwürdige Hafenstadt an der Schelde ist

° 'n°r nicht minder ehrwürdigen Stadtverwaltung beraus -
als ob man nicht in der neuen Sachlichkeit , sondern in den

Een Zeiten der kitschigen Stuckotnamentur oder der Hin-
7,(^ ' Aschenbechcr lebte.

bit Jahrmarktstrubel ist das Ergebnis der IW . Wiederkehr
«̂ - Egischen Unabhängigkeit und der damit verbundenen Welt -

AMung, die teils hier , teils in Lüttich stattfindet .
Sy , Ausstellung ist ein imposantes Abbild der kapitalistischen
d, ■ Handel, Schiffahrt , Kolonien sind die Schlagworte , unter
jj

' n der Antwerpen » Teil sich manifestiert . Die Großmäch- e
ihren Ehrgeiz darein gesetzt, in möglichst glanzvoller und

ĵ voser Weise zu demonstrieren, daß ihre Ervansionskrast , sprich :
^ riolistischer Größenwahn — trotz des Krieges ungöschwächt ist.

wegen des Krieges ? Kein Land will darauf verzichten , seinen
fjfß unter der Sonne tropischer Ländereien aufzugeben oder auf
!j» V.achtgeltung in der Handelsbilanz zu verzichten . So entsteht
bj« siaantischer Kräfte im Ringen um die Produktion und
^ Absatz tropischer Früchte — Kaffee, Tee, Kakao, Zucker, Ba -
Sji

'
J
1, Kokosnüsse , Reis , Gewürze — und die Gewinnung edler

Elfenbein , Diamanten und Drogen . Argentinische Pampas
^ .unendlichen Herden erscheinen neben den Fabriken für Eorned
S und Fleischertrakt, Schweineherden der ungarischen Steppen
LjU,? graphischen Darstellungen der Wollvroduktion Englands ,
d,, / Ölungen großer Schokoladenfabriken neben den Pullmanzügen
^^ lsischen Kong-Eisenbahngesellschaft, schwedische Erzgewinnung

» u den Ananasplantagen Hawais .
u t s ch l a n d ist nicht vertreten . . Rur ein Hansavavillon

»j^ uuigz und Bremens bemerkt schüchtern , daß Deutschland ge -
waßen auch Schiffahrt treibt . Dagegen strotzt von Lärm und

Eiender Reklame ein großes Gebäude „Oberbayern "
. Der er -

Fremdling findet dort Bockbier , Weißwürstl , „Echtes"
t^ ^ lühen , Schuhplattler , Jodler , sowie eine Rutschbahn mit

' »dem Lunavark . Das sind die Erzeugnisse, die in den
>k̂ internationalen Ausstellungen die — deutsche Kultur ver-

k *
Jnt? '

ff natürlich , daß in der alten Seestadt Antwerpen das größte
sich dem Teil der Ausstellung zuwendet, der der Schiff -

iilJL
1 ‘ gewidmet ist . Tausende von .Schiffsmodellen und Bildern ,

!,/ ^ u und graphischen Darstellungen . Reproduktionen von Werf-
«s ,-UUo Hasenanlagen , Karten und Maschinenfabriken hämmern
»tu J1- navigare necesse cst ! Wäre dies ein friedlicher Wettstreit

Schließung und Verschönerung der Welt , wahrlich, man durch¬
irr 9 öie Riesenballen der Nationen freudig ! So aber erscheint

der Völker als brodelnder Kessel , in dem verzehrender
>>>L ' » »nd Furcht vor der Konkurrenz eine Suove kochen , die nur

x, ^ Feldküchen neuer Armeen wird ausgelöffelt werden können!
schließ sich an Halle — Belgien , Frankreich, Brasilien ,

^ ir» Finnland . Ebina , Tschechoslowakei , Norwegen , Argen-
ij, Belgisch,Kongo, Rumänien — wer zählt die Völker, nennt
>» Wie beim Turmbau zu Babel schwirren die Sprachen
Ur iy . Hotels und Restaurants durcheinander, und in den Cafes

tzh .ch'lischen Stadt tauchen Typen aus allen Ecken der Welt auf.
!?>, 7, 5 vom Meer der Ausstellungsgebäude , umgeben von Was-
S . 11* auf einsamer Höbe ein Pavillon , zu dem nur ein« Brücke

tz^ wrosibritannien . Splendid isolation auch hier !
V ? Bolen hat einen Pavillon . Es hat zwar keine Schiffahrt ,
ltie08 aI | o näher , als sich einen Pavillon für Schiffahrt zu
tzt-H t Cs gibt darin sogar einiges zu sehen . Zum Beispiel die

graphischen Darstellungen , die auf die Bedeutung des
®W 5 gingen «, Hinweisen — wenigstens auf seine zukünftige.

Okäsentiert sich in Modellen und Skizzen die polnische
jlni i .'bklvtte" : immer wieder die beiden neu erworbenen Schiffe ,
vftt» Sr r schließlich das einzige, was von der polnischen Seemacht

ol>eb, die rührige Propaganda .

von einem Nachzügler.
Nach dieser Demonstration menschlichen Mochtwillens und schein¬

bar unermeßlichen Reichtums einer in Wahrheit arm gewordenen
Welt liegt vor uns eine versunkene Epoche : in Renaissancestil aus
dem Jahre 156t das Rathaus , an seiner Front die Wappen von
Brabants Spanien und der Markgrasschast des heiligen römischen
Reiches , umgeben von alten Häusern aus der spanischen Zeit , vor
denen alte Brunnen mancherlei Völkern schon ihr Wassersviel vor-
gesllhrt haben. Vom Hafen her kamen die Eroberer und nahmen
Besitz vom Rathaus , durch flandrische Lande marschierten die Heere
und schlugen auf diesem Platz ibr Lager auf.

Noch ist die letzte Eroberung der Stadt nicht vergessen . Die Deut¬
schen sind in Antwerpen zwar unbehelligt , aber . . . nicht sonder¬
lich beliebt .

Der Flame ist ein fleißiger und anspruchsloser Mensch . Er gönnt
sich nichts und kennt nur ein Ziel : solange zu arbeiten , bis er
sich ein Sümmchen geschafft bat , das ihn im Alter vor Not schützt .
Die Bauern und Hafenarbeiter erinnern an Gestalten aus van
Dyksichen Bildern , und manches Wirtshaus im Hafenviertel könnte
Schauplatz einer Begebenheit von de Eosters „Til lllensviegel " sein .
Das Volk hat durch die Jahrhunderte sein Gesicht bewahrt .

Eine Atmosphäre der Rübe lagert über dieser Stadt , das Tempo
des Lebens ist gemächlicher als anderswo . Der Flame liebt die
Beschaulichkeit , die Hast modernen Verkehrs ist ihm zuwider. So
kommt es . daß kein Teil der Ausstellung so besucht, ja überlaufen
ist, wie „Alt -Belgien"

. Dort bat man mit großem Raffinement ,
aber auch mit großem Kunstverständnis ein flandrisches Städtchen
aufgebaut . Sogar die Inneneinrichtung ist „echt ". In alten Schen¬
ken wird gutes Bier von dicken Wirten in flandrischen Gewändern
auegeschenkt , auf dem Marktplatz stehen Landsknechte mit Helle¬
barden herum , alte Brüsseler Stickereien werden in Kramläden
feilgeboten. Der Blick streift zu den Giebeln , Fachwerkschnitzereien
und Erkerchen der Häuser, und schon ist man bereit , sich für einen
Zunftmeister , oder noch besser, für einen Patrizier zu halten , da
ruft einen das Surren der Flugzeuge, die über die Schelde kreisen ,
ins Jahr 1390 zurück.

*

Abends sind Stadt und Ausstellung in ein Lichtermeer getaucht.
Sogar die alten Häuser sind mit Mitteln moderner Reklamebeleuch¬
tung überscharf erhellt . In der Ausstellung sprudeln unzählige
Wassersoiele und phantastisch beleuchtete Fontäne . Dies wäre der
Grund für das Versagen des „fließenden" Wassers auf der Toilette
— sagt der Hotelwirt . Sind wir schon wieder soweit? Das ist doch
echt — wilhelminisch! Einer glänzenden Fassade wird die Wasser¬
spülung geopfert, einer Renommiervolitik die innere Reinlichkeit. .

In großen Scharen strömen die Besucher der Provinz den Bahn¬
höfen zu . Bauern mit breitkramvigen Hüten , breit wie die Hüsten
ihrer Frauen , dicke , rundkövfige Kinder , mit strohblonden Haaren ,
trippeln verängstigt und geblendet von den vielen Lichtern neben¬
her, sie alle kehren zurück in ihre Städtchen und Dörfer , die erst
wieder neu erbaut sind seit den Unglückstagen von 1911 . .

Viele Besucher aus Brüssel sind unter ihnen . Nur Stunden
Bahnfahrt ' haben sie zurückzulegen — und doch trennt eine Welt
diese beiden Städte . Hie Flamen — hie Wallonen ! Stärkere Gegen¬
sätze sind kaum denkbar : das leichte , variserische , gallische Brüssel und
das schwerfällige , bäuerliche flämische Antwerpen . Scharf prallen
die nationalen Verschiedenheiten aneinander und drängen zur Ent¬
scheidung . Inzwischen aber vereint der Glanz der „Centenaire "-
Feier die Bewohner dieser Ländchens in einem Spiel von Licht und
Farbe . Morgen wird man weiter sehen . . .

Oer Vater - er Tiergeschichte
Am 11 . August feierte drüben in Amerika seinen 70 . Geburtstag

ein Mann , der durch sein Werk in Deutschland zu tiefer Wirkung
gekommen ist . E r n e st Thompson S e t o n , von Geburt Eng¬
länder , kam schon im Jahre 1870, also in frühester Jugend , ins ka¬
nadische Hinterland und lernte aus der Prärie den „wilden Westen"
kennen . Damals schon beginnt er seine Beobachtung und Darstellung
der amerikanischen Tierwelt , und die Weite des amerikanischen Kon¬

tinents gab seinen Tiergeschichten den groben Zug . Thompson ist
Dichter gleich Löns , aber er ist Zeichner, Maler und Photograph
dazu, und so entstehen in leinen Tierbüchern literarische Gebilde , die
nach Inhalt , Form und Aufmachung sich vor vielen anderen aus -
zeichnen .

Als im Jahre 1906 »um ersten Male ein Buch von ihm in deutscher
Uebersetzung erschien , „Bingo und andere Tiergeschichten "

, da war die
Gattung der Tiererzählungen bei uns noch so gut wie unbekanni .
Und doch fand Tbomvsons Werk den lebhaftesten Widerhall . Man
kann eben keine einfacheren Worte finden als Thompson, um die
tausend feinen , großherzigen und rührenden Züge der Tierseele zu
beschreiben . Man merkt es seinen Büchern an . es stecken viele
Nächte , auf einem Baumast »ugebracht, viele Tage im Sattel , tni
Rohr , im Gebirge , Schweiß und Blut und Morgentau darin . Da
ist nichts von Fabelei und Schwärmsucht, mit klaren Sinnen sind die
Tiere beobachtet in ihren Wohnungen , Höhlen und Nestern, auf
der Streife bei Tag und bei Nacht . Jede einzelne Geschichte ist ein
ergreifendes Schicksal, ein Werk aus Fleisch und Blut , lebendig und
wahr . Man muß nicht immer von Menschen erzählen ; ein Dichter
vermag uns die Kindheit , die Liebe und das Sterben eines Tieres
so nahe ans Herz zu rücken, wie die tiefste Geschichte eines Menschen .

Diese Bücher mit den vielen , oft sehr launig hingeworsenen Zeich¬
nungen Tbomvsons müßten jedem Knaben geschenkt werden , wenn
nicht von den Eltern , so von der Schule oder von Staats wegen.
Sie müßten im Schrank jedes Tierfreundes stehen , und neben dem
Hirschfänger des weidgerechten Jägers . Zartheit , Kraft und ein
prächtiger Mutterwitz sind drei schöne Dinge . Heute sind Tbomv-ions
Bücher in weit über einer Million Exemplaren in Deutschland ver¬
breitet ( sämtliche erschienen bri der Franckhsichen Verlagshandlung .
Geschäftsstelle des Kosmos , Stuttgart ) und gehören auch beute noch
zu den schönsten, die es gibt , ja sie bekommen vielleicht beute erst
ihre wahre Wirkung in einer Zeit , in der Kinder nach Autonum¬
mern spähen und von Tieren höchstens wissen , daß sie vier Beine
haben.

Kinder , ja sie sind es vor allem , die Tbomvsons Bücher lieben und
doch liegt in seinen Erzählungen ein Reiz, der jeden in seinen Bann
zieht. Thompson lebt mit seinen Tieren zusammen, ohne sie je¬
mals aus ihrer Sphäre in die menschliche zu übertragen . Deshalb
sind seine Bücher kernig und herb, aber humorvoll und voller Wärme

des Gefühls . Die rührenden und tragischen Züge des Tierlebens
weiß er wie kein anderer zu schildern .

Zurückgezogen und einsam lebt der jetzt Siebzigjährige seit
Jahren , er, der zeitlebens keinem anderen Ruf und keiner anderen
Lockung gefolgt ist, als dem Ruf der Natur , und in der einen Auf¬
gabe, der Erhaltung und Pflege ursprünglichen, reinen Naturlebens
das schönste Ziel für ein Menschenleben gesehen und gefunden hat .
Seine Bücher werden gegenwartsnaher , wichtiger für unsere Zeit
mit jedem Jahre und es scheint , als wolle ihre grobe Zeit erst noch
kommen .

Sonderbare Zahlen . Wenn man die Zahlen 0 bis 9 hintereinan¬
der und durcheinander schreibt , so daß jede Ziffer einmal vor¬
kommt , wird man stets Werte bekommen , die sich durch 9 teilen
lassen , z . B . die Zahlen 1231567890 oder 1357921680 usw . Noch son¬
derbarer mutet ein anderes Zahlengebsimnis an . Wenn man eine
vierstellige Zahl so wählt , daß sie aus vier absteigenden Ziffern
besteht , also 5132 und von ihr die aus den Kopf gestellte Reihe ,
also 2315 abziebt , dann bekommt man als Endergebnis immer
3087. Das geschieht sogar , wenn man die Reihe 3210 und die auf
den Kopf gestellte Reihe 0123 vermindert . Die Mathematik kennt
eine ganze Reihe derartiger ZablengeheimiMe , meist sind sie aller¬
dings viel verwickelter als die angeführten Beispiele.

‘Die föimmeAdficAu&e
Novelle von Louis« Schulze -Brück

Copyright by Hesse u . Becker Verlag , Leipzig ^

^
( Nachdruck verboten .)
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u,n dos getan ?" fragte der Richter ruhig .vresen

? ist, v
~~ weil — weil sie gedacht hat , wenn das Testament nicht

S it j
°nn erb ich auch nichts, und dann bat die Ordinierung vom

i ',§o , ,
Gültigkeit und dann Heirat mein Franz sie doch ehder.

"
^ Un daben wir ja die Sache klar. Also, wenn kein Te-
W> dann erbt Ihr nichts, Halfen-Bauer ?"

nte!nt 2hr nun , es müßte eins da sein , und wenn keins
lI'k't

'
seB

n °den beiseitegebracht worden . Und wenn 's einer
bot.

*ocht hat , dann natürlich der , der ein Interesse daran
verschwindet . So meint Ihr , Halfen -Bauer ?"

^
',$0 ,2

‘Jo , akkurat so .
"

* k' teuä dann müssen wir erst einmal die Leute hören,
kimnen , daß das Testament überhaupt da war .

"

S?n,
— där Herr Notar "

, stotterte der Halfen -Bauer .
!>

’ßin > * * öuckle die Achseln : '
V ttn ej„ Ment ohne Unterschrift" , sagte er . „Ich habe das den

bo ? -̂ Eöußendmal auseinandergesetzt, daß der Halfen-
1% Testament erst nach Haus mitnehmen wollte. Ich machte

**
-
ie beugen aufmerksam, sagte ihm , daß er 's abschreiben

y^ r k,^ eiben müsse, wenn er's ohne Zeugen machen wolle .
SU- er i - nicht mit dem Schreiben umgeben, der war'S, , leinen' aus.

dem Schreiben umgeben, der war froh,
Namen geschrieben bat !" rief jemand aus dem

^ ifi / 6 ^cr dichter aufmerksam. „Also selbst abichreiben hätte
d,K "

. ioo?ment w°bl nicht gekonnt ?"
Ai der Mann wieder und drängte sich vor — ein alter ,
^ i E

>!lte^
a HeE ' der Nachbar des Halfen -Wirt — „dä hätte ja

115 -1
*n 0 « Händ von wegen" — er machte eine Gebärde des

. a dar hat mich mal angegangen , ich soll das unner -
. tz lihti^ . Zeuge . Rber den annern Dag sagte der , das wär noch

X
« in , ^

das müßt noch emal anners gemacht wer'n .
"

" 'w S &
* daben wir ja schon jemand , der von dem Testament

*
St / n ' rftc der Richter befriedigt . „Vorläufig allerdings

*' als daß es nicht unterschrieben wurde . Wer weiß

denn nun etwas davon , daß es unterschrieben wurde ? Ist jemand
als Zeuge zugczogen worden? Weiß jemand davon, daß Zeugen zu¬
gezogen wurden ?"

Alles blieb still .
„Hier sind wobl sämtliche Verwandte und Nachbarn anwesend?"

meinte der Richter leise lächelnd. „Niemand also, der als Zeuge zu-
gezogen wurde ?"

„ Nee — nee .
"

Der Halfen -Bauer wurde kreidebleich .
„Der hat doch selbst auf seinem Sterbebett verordiniert , daß sein

Testament —“

„War er denn bei klarer Besinnung ?" fragte der Richter scharf.
„So klar wie Sie und ich," rief der Halfen -Bauer höhnisch . „Die

da" — er wies auf die Lies — „die wird ja sagen , daß er von sich
war —"

„Nun ?" fragte der Richter.
Die Busche-Lies schütielte den Koos.
„Von sich war er nicht . Der wußte, was er tat . Der wollte mir

noch was Hartes antun , ebe er starb. Das hat der auch gesagt."

„Ihnen was antun ? Warum ? Warum überhaupt das ganze
Verbot der Heirat ?"

Die Busche-Lies schwieg, aber der Halfen -Bauer lachte .
„Hähä ! Der bat gewußt, was das für eine Feine ist. Der hat sie

gut genug gekannt. Der hat nicht gewollt , daß >0 was in seine Fa¬
milie kommt .

"

Der Doktor sprach ein paar gedämpfte Worte mit dem Richter.
„So so . Also der Halfen -Fritz, das war so ein stolzer Ehrenmann

aus seine alten Tage ? Hm , hm !"
Ein Kichern wurde laut , ein halbverschluckter Ruf :
„Hä ja , das war schon einer !"

„Und nun zur Sache ." Die Stimme des Richters hob sich ein
wenig, wurde schärfer . ,

„Wer etwas über das Testament weiß, melde sich .
"

Jetzt war es ganz still in der Stube . Einen Augenblick . Niemand
regte sich . Dann drängte der Halfen -Bauer ungeduldig nach vorn .

„Ich sag , daß die das auf Seit geschasst haben , die Busche-Lies
ynd ihre Tochter. Ich han das Mädchen gesehen in der Nacht , wie
das von da kommen is . Am Wirtshaus , da Han ich gestanden, da is
sie vorbeigeschluvvt."

„Mann, " sagte der Richter ernst, „bedenkt , was Ihr tut . Ihr be¬
schuldigt die Frau einer schweren Ungesetzlichkeit . Dafür müßt Ihr
Zeugen haben. Daß Ihr das sagt , das ist nicht genug. Und das

Mädchen wollt Ihr gesehen haben ? Kann man denn vom Wirts¬
haus aus die Tür dieses Hauses sehen ?"

Der Halfen -Bauer schwieg betroffen . Aber nur einen Augenblick ,
dann rief er zornig :

„Die Straß erouf is sie kommen . Was bat die in der Nacht auf
der Gaß zu tun ? Da flankiert ein anständig Mädchen nich auf der
Gaß erum . No freilich, die —"

„Verlästert mein Tochter nicht !" rief die Busche -Lies . „Vielleicht
seid Ihr noch mal froh, wenn die auf Eure alten Dag gut mit
Euch ist , wenn Ihr im Altenteil sitzt und mein Tochter sitzt aus dem
Halfenreil . Sagt nir gegen mein Dochter , die geradso gut aus
Eurer eignen Familli is wie Ihr selber.

"

„So ein !" schrie der Halfen -Bauer . „So ein , die hinter der Heck
herkommt!"

Die Busche -Lies wurde blaß bis in die Livven . Sie reckte sich vor
dem Halfen -Bauer in Ihrer ganzen Größe auf.

„Meint Ihr , weil über Euch und Eure Frau das Kreuz gemacht
war , da wären Eure Kinder was Besseres? Warum denn? Der soll
aussteben, der meiner Lisett was nachsagen kann ! Der soll reden !
Wenn einer die Schand hat , dann bab ich sie . Ich nehme sie ouf
mich ! Dausendmal ! Mein Kind laßt zufrieden !"

Es gab einen Aufruhr in der Stube . Die Weiber wichen zurück,
die Männer sahen beistimmend die Busche -Lies an . Donnerwetter !
Die hatte Kurasch ! Die scheute sich nicht , die nahm kein Blatt vor
den Mund !

„Euer Dochter —" fing der Halfen -Bauer wieder an.
Aber die Lies unterbrach ihn :
„Red nicht von meiner Tochter ! Wenn Ihr mein Dochter in der

Nacht gesehen habt , dann is sie darum doch noch nich auf schlechten
Wegen gegangen.

"

„Vielleicht könnt Ihr sagen, wo Eure Tochter in der Nacht ge¬
wesen ist," sagte der Richter.

„Muß ich darüber Rechenschaft ablcgen?" fragte die Lies finster
„Is das schon so, daß unsereins nich mehr auf der Straße geben
kann, wenn es will ?"

Der Richter hob beruhigend die Hand. Aber der Halfen -Bauer
schlug zornig aus den Tisch :

„Die soll Herkommen und sagen , wo sie gewest ist . Die soll sich
verdefendieren !"

„Kein Wort weiter , Halfen -Bauer, " sagte der Richter ernst und
scharf. „Ich bab Euch reden lassen , weil ich so am besten den Tat¬
bestand berausschälen kann. Nun ists genug. Jetzt bestimm« it >."

(Fortsetzung folgt.»
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